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„Leistung alleine reicht nicht“
INTERVIEW: Beraterin Barbara Schneider darüber, was Frauen auf ihrem Weg nach oben beherzigen sollten

Frauen sollten nicht das
Dornröschen spielen, son-

dern sich selbst besser ver-
markten: Davon ist die Ham-
burger Karriereberaterin Bar-
bara Schneider überzeugt. Im
„WIKU“-Interview spricht sie
über Eigenlob, die größten
Karrierekiller der Frauen und
darum, weshalb „frau“ ruhig
mal lieber die Letzte an der
Bar als die Erste im Büro sein
sollte.

„WIKU“: Frau Schneider, braucht
die Wirtschaft wirklich mehr
Frauen?
Barbara Schneider: Es ist an der
Zeit, das Projekt „Gender Balan-
ce“ (Ausgleich der Geschlechter,
Anm. d. Red.) anzugehen – auch
vor dem Hintergrund, dass der
Talent- und Führungskräftepool
schrumpft und gemischte Mana-
gementteams mit Männern und
Frauen einen breiteren Blick auf
Kunden und Markt garantieren.

„WIKU“: Warum gibt es immer
noch relativ wenig Frauen, die
Top-Managerinnen sind?
Schneider: Da gibt es mehrere
Stolpersteine: Erstens die von
Männern für Männer bestimmte
Managementkultur mit Wettbe-
werbs- und Statusorientierung,
Stellungskämpfen und Präsenz,
zweitens die Schwierigkeit, Kind
und Karriere unter einen Hut zu
bringen und drittens die „frauen-
eigenen“ Bremsen und Blocka-
den.

„WIKU“: Was meinen Sie mit
„fraueneigenen“ Bremsen?
Schneider: Frauen betreiben zu
wenig Selbstmarketing und
„netzwerken“ zu wenig. Denn
mit Leistung allein kommt man
nicht weiter. Können und Leis-
tung müssen auch gut dargestellt
und kontinuierlich kommuni-
ziert werden. Getreu der Devise:
Tue Gutes und sprich drüber.

„WIKU“: Deshalb schreiben Sie
auch in Ihrem Buch, Frauen soll-
ten lieber mal die Letzte an der

Bar sein als die Erste im Büro...
Schneider: Das ist natürlich au-
genzwinkernd gemeint: Trinken
Sie bloß nicht für die Karriere.
Aber an der Bar, beim inoffiziel-
len Teil von Veranstaltungen
werden die Insider-Informatio-
nen ausgetauscht, erfährt man
vielleicht von spannenden Pro-
jekten, einer frei werdenden Stel-
le oder es entstehen Kontakte,
die einen beruflich weiterbrin-
gen.

„WIKU“: Sie verlangen von den
Frauen mehr Selbstmarketing:
Aber das kommt doch total un-
sympathisch rüber, wenn man
sich dauernd brüstet, wie toll
man dieses und jenes Projekt
durchgezogen hat.
Schneider: Positive Selbstprä-
sentation hat nichts mit Impo-

niergehabe zu tun und bedeutet
auch nicht: Ich bin die Größte,
Schnellste, Tollste. Verdeutlichen
Sie vielmehr den Nutzen Ihrer
Arbeit: Was hat Ihr Chef, Ihre
Chefin oder die Abteilung da-
von? Was bewirkt Ihre Arbeit?
Und bleiben Sie in Meetings
nicht stumm oder spielen die ei-
gene Leistung mit Sätzen wie
„Ach, nicht der Rede wert“ her-
unter. Reden Sie auch nicht dau-
ernd darüber, was Sie noch nicht
können oder noch nicht gemacht
haben, sondern sprechen Sie po-
sitiv über Ihre eigene Fachkom-
petenz und Führungsqualität.

„WIKU“: Sie sagen auch, Frauen
litten unter dem Dornröschen-
Syndrom…
Schneider: Viele Frauen denken,
dass irgendwann jemand sehen
muss, welche gute Arbeit sie leis-
ten. Nur: Gute Leistung wird
nicht automatisch wahrgenom-
men oder mit Karriere belohnt.
Statt also darauf zu hoffen, ent-
deckt zu werden...

„WIKU“: ... also wie Dornröschen
wach geküsst zu werden ...
Schneider: ... sollten Frauen ihre
Karrierevorstellungen klar kom-
munizieren: Wo will ich hin, was
stelle ich mir als nächstes vor.
Denn sonst nehmen Männer un-
terschwellig an, dass sie gar nicht
weiter kommen wollen.

„WIKU“: Ihr Buch trägt den Un-
tertitel: Wie Frauen in Führung
gehen. Haben Sie ein paar prak-
tische Tipps?
Schneider: Neben dem Selbst-
marketing und dem Netzwerken
würde ich raten: Erstens „Talk to
the Top“: Natürlich ist die Achse
Mitarbeiter-Chef eine wichtige,
aber nicht die alles entscheiden-
de. Wir haben immer mehrere
karriererelevante Vorgesetzte
und sollten dafür sorgen, in ihr
Blickfeld zu kommen. Je höher
man hinauf will, desto mehr Be-
fürworter braucht man. Zweitens
ist es wichtig, sich zu trauen:
Übernehmen Sie lieber mal das
Prestige-Projekt als immer nur
Aschenputtel-Aufgaben. Man
muss nicht alles schon können,
man wächst in Aufgaben auch
hinein. Wichtig ist, immer wieder
Dinge außerhalb der Komfortzo-
ne zu machen und mutig Neues
auszuprobieren. Und drittens
würde ich raten: Sagen Sie mal
Nein anstatt nett zu sein: Natür-
lich muss man auch Fleißaufga-
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ben machen. Aber nicht aus Ge-
wohnheit oder weil man be-
fürchtet, Punkte auf der Beliebt-
heitsskala zu verlieren.

„WIKU“: Welches sind die größ-
ten Karrierekiller für eine Frau?
Schneider: Männliche Spielre-
geln nicht zu durchschauen. Die
meisten Männer haben eine Hei-
denangst, Fehler zu begehen
bzw. zu bekennen. Wichtigste
Regel deshalb: Stellen Sie Kolle-
gen oder schlimmer noch, den
Chef oder irgendeinen anderen
Hochrangigen, niemals vor an-
deren bloß, sondern regeln Sie
das unter vier Augen. Schon lei-
seste Kritik empfinden Männer
als Gesichtsverlust. Da kann man
sich Feinde fürs Leben machen.

„WIKU“: Müssen Frauen wie
Männer werden, um erfolgreich
zu sein?
Schneider: Bloß nicht, damit hät-
ten wir ja nichts gewonnen.
Trotzdem ist mir klar, dass es oh-
ne eine gewisse Anlehnung an
das männliche System nicht
geht, da auch das Auftreten von
Frauen durch das männliche
Raster läuft. Mein Motto ist: Das
System nicht kopieren, aber ka-
pieren.

INTERVIEW: SABINE GAMPER

Barbara Schneider: Ihr Motto ist
„Das System kapieren, aber nicht
kopieren. 2Competence

Barbara Schneider hatte 18
Jahre lang Führungs- und

Managementtätigkeiten im
Bereich Marketing und Kom-
munikation in internationalen
Großunternehmen inne. Seit
2004 ist die Hamburgerin
selbstständig als Coach und
Karriereberaterin tätig. Schnei-
der ist Autorin des Buches
„Fleißige Frauen arbeiten,
schlaue steigen auf“. Am mor-
gigen Donnerstag spricht
Schneider bei der Veranstal-
tung „Frauen in der Wirt-
schaft“ des Wirtschaftsförde-
rungsinstitutes Bozen. W

„Schon leiseste Kritik
empfinden Männer als
Gesichtsverlust, da kann
man sich Feinde fürs Leben
machen.“
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„Positive
Selbstpräsentation hat
nichts mit Imponiergehabe
zu tun.“
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